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Der Gedanke, daß das Dafein das Letzte und Höchfte fei, gehört
in die gleiche Gefühlsfphäre, wie die Opferung des perfönlichen
Egoismus für den Egoismus des Staates, und die Liebe zu einer Gruppe
beim Haß gegen eine andere. Es ift das jene Sphäre, worin die Menfchen

fich mit argwöhnifchen Augen betrachten und aus Angft vor
der Schlechtigkeit des Anderen felber fchlecht werden oder bleiben;
worin fie dem Anderen Friedensgefinnung predigen, aber felber keinen

Frieden haben mit der Art des Anderen, felber ihr Inneres für
das Verftändnis jenes Anderen nicht auffchließen. Und fo bleiben fie
alle in der Dämmerung.

Aber es gibt eine andere Aufgabe: zu arbeiten für eine belfere
Gefellfchaft hier und jetzt, unbekümmert durch die Tatfache, daß es

rings um uns noch fchlechtere geben mag — oder vielmehr voller
Kummer darüber, aber wiffend, daß kein Wefen je durch Bekämpfung

gerettet wird von dem „Uebel" in ihm, und daß wir eigenes
Volk wie andere Völker am beften befreien können, indem wir felber

in Wahrheit frei werden.
Es gibt einen anderen Gemeinfchaftsfinn als jenen, der den

Einzelnen dem Egoismus des Staates opfert: einen, der danach ftrebt,
den Einzelnen und die Gemeinfchaft zugleich über den Egoismus,
über die Selbftbehauptung hinauszuheben.

Und es gibt eine andere Welt als jene des Kampfes und des Miß-
verftändniffes zwifchen allem Verfchiedenen: die eines dankbaren
F.ntgegennehmens des Verfchiedenen, des Verftehens des Andersfeienden,

und, foweit es nicht verstanden wird, dann doch des Vertrauens
darin: weil auch dies ein Glied ift in jenem Ganzen, worin wir den
Troft über unfere Befchränkung finden, auch dies eine Blüte in dem
„vielfarbigen" Garten der Menfchheit.

November 1917. Clara Meyer-Wichmann.
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Das Mittel zum wirklichen Frieden.
Keine Regierung gibt jetzt zu, daß fie das Heer unterhalte, um

gelegentliche Eroberungsgelüfte zu befriedigen, fondern der Verteidigung

foli es dienen. Jene Moral, welche die Notwehr billigt, wird
als ihre Fürfprecherm angerufen. Das heißt aber, fich die Moralität
und dem Nachbarn die Immoralität vorbehalten, weil er angriffs-
und eroberungsluftig gedacht werden muß, wenn unfer Staat notwendig

an die Mittel der Notwehr denken foli; überdies erklärt man ihn,
der genau ebenfo wie unfer Staat die Angriffsluft leugnet und auch
femerfeits das Heer vorgeblich nur aus Notwehrgründen unterhält,
durch unfere Erklärung, weshalb wir ein Heer brauchen, für einen
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Heuchler und liftigen Verbrecher, welcher gar zu gern ein harm-
lofes und unglückliches Opfer ohne allen Kampf überfallen möchte.
So flehen nun alle Staaten jetzt gegeneinander: fie fetzen die fchlechte
Gefinnung des Nachbars und die gute Gefinnung bei fich voraus. Diefe
Vorausfetzung ift aber eine Inhumanität, fo fchlimm und fchlimmer
als der Krieg: )a, im Grunde ill fie fchon die Aufforderung und
Urfache zu Kriegen, weil fie, wie gefagt, dem Nachbar die Immorali-
tät unterfchiebt, und dadurch die feindfelige Gefinnung und Tat zu
provozieren fcheint. Der Lehre von dem Heer als einem Mittel der
Notwehr muß man ebenfo gründlich abfchwören als den Eroberungs-
gelüften. Und es kommt vielleicht ein großer Tag, an welchem ein
Volk, durch Krieg und Siege, durch die höchfte Ausbildung der mili-
tärifchen Ordnung und Intelligenz ausgezeichnet und gewöhnt, diefen
Dingen die fchwerften Opfer zu bringen, freiwillig ausruft: „Wir
zerbrechen das Schwert —" und fein gefamtes Heerwefen bis in feine
letzten Fundamente zertrümmert. Sich wehrlos machen, während
man der Wehrhaftefte war, aus einer Höhe der Empfindung heraus,
— das ift das Mittel zum wirklichen Frieden, welcher immer auf
einen Frieden der Gefinnung ruhen muß, während der fogenannte
bewaffnete Friede, wie er jetzt in allen Ländern einhergeht, der Unfriede
der Gefinnung ift, der fich und dem Nachbarn nicht traut und bald
aus Haß, bald aus Furcht, die Waffen nicht ablegt. Lieber zugrunde
gehen, als fich haffen und fürchten machen —, dies muß einmal die
oberile Maxime jeder einzelnen flaatlichen Gefellfchaft werden! —
Unferen liberalen Volksvertretern fehlt es, wie bekannt, an Zeit zum
Nachdenken über die Natur der Menfchen; fonft würden fie wiffen,
daß fie umfonft arbeiten, wenn fie für eine „allmähliche Herabminderung

der Militärlaft" arbeiten. Vielmehr: erft wenn diefe Art Not am
größten ift, wird auch die Art Gott am nächften fein, die hier allein
helfen kann. Der Kriegsglorienbaum kann nur mit einem Male, durch
einen Blitzfchlag zerftört werden; der Blitz aber kommt, ihr wißt es

ja, aus der Wolke und aus der Höhe.
Friedrich Nietzfche

(1879 in: „Der Wanderer und der Schatten".)

Von den Schwierigkeiten
der heutigen Ehe und ihrer Ueberwindung.

Eine Traurede.1)

Liebes Brautpaar!
Wenn ich Euch in diefer Stunde ein Wort fagen foli über Sinn und

Bedeutung des Lebensfehrittes, den Ihr nun getan habt, fo ift es

x) Auf mehrfachen Wünfch veröffentlicht, in etwas veränderter und erweiterter
Form. Vgl. die Red. Bern.
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